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         Vor drei Dekaden begann meine Suche nach den Wurzeln des Empowerment-Begriffs. Dies
            war das erklärte Ziel meines Studienaufenthaltes in den USA. Bei jeder sich bietenden
            Gelegenheit fragte ich nach Praxisbeispielen, Studien und Theorien der Ermächtigung.
            Meine Professoren und Professorinnen, Kolleginnen und Kommilitonen, gleich welchen
            ethnischen Hintergrunds, Geschlechts oder Alters winkten ab. Unisono sprachen sie
            vom empowerment-buzzword, welches für alles und nichts zu gebrauchen sei. Ein Empowerment-Konzept für die
            Soziale Arbeit oder gar eine Theorie? Fehlanzeige. Auch nennenswerte empirische Untersuchungen
            seien in der sonst so forschungsstarken Disziplin nicht bekannt. Trotzdem durfte ich
            die neuen digitalen Netzwerke der Universität für meine Forschungen nutzen. Zu meiner
            Überraschung beschränkten sich die Ergebnisse im Wesentlichen auf die Veröffentlichungen
            von Julian Rappaport, Carol F. Swift und Robert Hess und ihres gemeindepsychologischen
            Ansatzes der 1980er und nachfolgenden Jahre.
         

         Durch Zufall fiel mir über ein Antiquariat das Buch mit dem Titel Black Empowerment: social work in oppressed communities in die Hände. Die Autorin Barbara Bryant Solomon gab Antworten auf meine drängenden
            Fragen. Die Verbindung von psychologischen, machttheoretischen und rassismuskritischen
            Zugängen war an meine Arbeit mit wohnungslosen und geflüchteten Frauen anschlussfähig.
            1980 hatte ich als Studentin der Sozialen Arbeit das erste Haus für obdachlose Frauen
            und ihre Kinder in der damaligen Bundesrepublik initiiert und zu einem Sozialunternehmen
            mit gesetzlich garantierten Mitbestimmungsrechten ausgebaut. Solomons Ansatz bot für
            diese machtkritische und zugleich ermächtigende Praxis gleichsam die wissenschaftliche
            Begründungsbasis, nach der ich so lange gesucht hatte. Umso mehr wuchs mein Erstaunen
            darüber, dass die Pionierin des Empowerment-Begriffs in ihrem Land niemand zu kennen
            schien. Ihr Grundlagenwerk wurde bis dahin weder im Fachdiskurs wahrgenommen, noch
            war es integraler Bestandteil des Lehrkanons.
         

         Gut zwanzig Jahre später konnte ich anstelle eines Schlagwortes ein detailliert ausgearbeitetes
            Curriculum beim Sociology Department der California Polytechnic State University (Calpoly)
            in San Luis Obispo (CA) kennen lernen. Auf der Basis einer mehrperspektivischen theoretischen
            Fundierung ist ein Forschungsprojekt zum Empowerment von indigenen Frauen im offenen
            Strafvollzug durchgeführt worden, an dem eine unserer Studierenden teilnehmen konnte.
         

         Über die Jahre sind mir Recherchen lediglich punktuell und zeitlich begrenzt möglich
            gewesen. Demzufolge haben sie keinerlei repräsentativen Anspruch. Sicherlich gab und
            gibt es neben dem erwähnten Curriculum der Calpoly an weiteren Universitäten in den
            USA und weltweit viele Beispiele guter Lehre, Praxis und Forschung mit einem inklusiven
            Ermächtigungsbegriff: Ein Empowerment, das machttheoretisch begründete mit psychologischen
            sowie gender- und diversitätssensiblen Zugänge vereint. Meine rudimentären Nachforschungen
            geben jedoch einen Hinweis darauf, wie schwierig es war und ist, Rassismus in all
            seinen Ausprägungen im Wissenschaftsbetrieb zu adressieren. Das Ausblenden der wissenschaftlichen
            Leistung von Solomon wurde mir vor einigen Jahren während eines universitätsübergreifenden
            Vortrags in den USA nochmals vor Augen geführt. Nicht einmal eine Hand voll Teilnehmenden
            kannte nach eigenem Bekunden ihr Grundlagenwerk.
         

         Im Herbst 2015 hatte ich das große Glück, Barbara Bryant Solomon in ihrem Haus in
            Los Angeles besuchen und persönlich kennen lernen zu können. Sie war ebenso gespannt
            auf mich, wie ich auf sie. In der letzten Dekade habe sie eine wachsende Nachfrage
            nach ihrem Buch festgestellt. Ein Online-Anbieter habe bemerkte, dass es da eine Deutsche
            gibt, die beständig aus ihrem Buch zitiere. Viele Stunden vertieften wir uns in einen
            intensiven kollegialen und persönlichen Austausch. Ein unerwartetes, einzigartiges
            Geschenk.
         

         Solomons Frage, weshalb mein Engagement für die Verbreitung ihres Buches nicht nachgelassen
            habe, wo ich in Deutschland doch wohl kaum etwas mit Black Communities zu tun gehabt
            haben dürfte, beschäftigt vielleicht auch Sie. Die Gründe meines Commitments sind
            vielschichtig. In der Summe ergibt sich eine Schnittmenge aus wissenschaftlichem Erkenntnisinteresse,
            einer jahrzehntelangen Theorie-Praxis-Forschung und meinem biografischen Hintergrund.
            Geboren1 nach Auschwitz und aufgewachsen in der für Mädchen vorbestimmten Rolle im Wirtschaftswunderland.
            Zugezogen in ein wieder aufgebautes Dorf, das am Kriegsende von ‚den Amerikanern‘
            zerstört worden war, weil man bis zuletzt an ‚den Endsieg‘ geglaubt hatte und sich
            nicht ergeben wollte. Als eine dem arischen Rassenwahn Nachgeborene bin ich im Elternhaus
            mit dem Wissen um die Shoah aufgewachsen. Gleichzeitig sind wir durch die kirchliche
            Missions- und Bildungsarbeit2 rassistisch und antisemitisch beeinflusst worden. Im kindlichen Aussprechen dessen,
            was ich als zutiefst unmenschlich, ungerecht und verstörend empfand, hat mich ein
            Erwachsener ernst genommen und die Irreführung, die Verbildung der großen und kleinen
            Gemeindemitglieder eingestellt. Mit Blick auf diese frühe Erfahrung möchte ich mich
            sinngemäß den Worten der Literaturnobelpreisträgerin und Professorin Toni Morrison
            anschließen:
         

         
            „Ich sage meinen Studierenden: Wenn ihr diesen Job bekommt, für den ihr so brillant
               ausgebildet wurdet, denkt daran, dass eure eigentliche Aufgabe darin besteht, dass
               ihr, wenn ihr frei seid, jemand anderen befreien müsst. Wenn ihr etwas Macht habt,
               dann ist es eure Aufgabe, jemand in die Lage zu bringen, sich selbst zu ermächtigen.
               Das ist nicht nur ein Spiel mit der Wundertüte.“
            

         

         Befreiung und Ermächtigung der Menschen sind nach der Definition des International
            Federation of Social Workers (IFSW) Leitprinzipien Sozialer Arbeit. Deren Förderung
            als Aufgabe der Profession zu begreifen, ist weder von einzelnen Personen abhängig
            noch ein Spiel mit der Wundertüte. Die Kompetenzen, Ermächtigung in vorgefundenen
            Strukturen und Systemen zu ermöglichen, basieren auf professionellem Wissen und Können.
            In der Verwobenheit von Individuum, Organisationen, Nachbarschaften und Gesellschaft
            werden die Machtblockaden und Möglichkeitsräume zur Entfaltung der Potentiale eines
            jeden Menschen und seiner Gemeinschaften analysiert und Ermöglichungsstrategien identifiziert.
            Institutionelle Partizipation und gesellschaftliche Teilhabe können von Beginn an
            gemeinsam geplant, ausgehandelt und für alle Beteiligten transparent vereinbart werden.
            Auf diese Weise wird der Weg aus der von Martin E. P. Seligman und Steven. F. Maier
            erforschten erlernten Hilflosigkeit, hin zum gelernten Mächtig-sein als Ziel vorgezeichnet.
            Ermächtigungswissen kann, wie alles andere Grundlagenwissen der Sozialen Arbeit auch,
            in Theoriebildung und Methodik gelehrt, im Theorie-Praxis-Transfer beforscht, evaluiert
            und weiterentwickelt werden. Dazu möchte ich einen Beitrag leisten. Wohl wissend,
            dass die Frage „Was ist Empowerment?“ vor dem Hintergrund ihrer inter- und transdisziplinären
            Zugänge und der darin aufgehobenen Perspektivenvielfalt nicht vollständig ausgelotet
            und beantwortet werden kann.
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               Empowerment – Schlagwort oder Grundlagenwissen?
               

            

            Der Begriff Empowerment wurde von der US-amerikanischen Professorin für Soziale Arbeit,
               Barbara Bryant Solomon, eingeführt. Zunächst ein paar Daten zur Person: Die für ihr
               Lebenswerk inzwischen vielfach ausgezeichnete Wissenschaftlerin erwarb den Bachelor
               in Psychologie an der Howard University, den Master of Social Work an der University
               of California in Berkley und den Doktortitel an der University of Southern California.
               Sie wurde die erste afroamerikanische Dekanin an der University of Southern California.
               In verschiedenen Funktionen hat sie sich für die Förderung von afroamerikanischen
               Studierenden und anderer Minderheiten engagiert. Nach einer fast fünfzigjährigen Karriere
               in der Sozialen Arbeit und Forschung und nach fast dreißig Jahren Vorstandstätigkeit
               an der Walden University ist sie dort 2020 in den Ruhestand verabschiedet worden.
               Die School of Social Work der Walden University ist nach ihr benannt.
            

            In ihrem 1976 erschienenen Buch Black Empowerment: social work in oppressed communities, entwickelt sie eine machttheoretisch fundierte, rassismuskritische und diskriminierungssensible
               Empowerment Theory. Daran schließt sie ein Empowerment Concept für die Soziale Arbeit an. Eine ihrer Kernaussagen lautet:
            

            
               „Empowerment ist definiert als ein Prozess, bei dem die Sozialarbeitenden oder andere
                  professionell Helfende in eine Reihe von Aktivitäten mit dem Klienten durchführen,
                  um die Ohnmacht bzw. Mindermacht, die aus der Erfahrung von Diskriminierung herrührt,
                  zu reduzieren, weil der Klient einer stigmatisierten Gruppe (Nachbarschaft, Gemeinschaft,
                  Minderheit) angehört. 
Diese Aktivitäten zielen insbesondere darauf ab, solchen negativen Bewertungen entgegenzuwirken
                  (Solomon 1976: 29, Übers. d. V.). “
               

            

            Das singuläre Grundlagenwerk der Empowerment-Pionierin wird im Fachdiskurs bisher
               wenig diskutiert und rezipiert. Diese Nichtbeachtung in der weiß-gelesenen Wissenschaft
               ist als epistemische Gewalt einzuordnen (Blank 2018: 327). In den letzten Jahren hat
               sich hierzulande eine Sensibilisierung für Rassismen und die Verbrechen der deutschen
               Kolonialgeschichte entwickelt. Die Studie „Rassistische Realitäten“ des Deutschen
               Zentrums für Integrations- und Migrationsforschung aus 2022 kommt zu dem Ergebnis,
               dass nahezu die gesamte Bevölkerung ein Rassismus-Problem in Deutschland erkennt.
               Die Stimmen der Wissenschaftler*innen und Aktivist*innen der deutschen Black Communities
               und People of Colour werden vermehrt gehört. Sie beeinflussen die Theoriebildung der
               Sozialen Arbeit. Es ist zu wünschen, dass der Wissensschatz von Solomons Arbeit in
               die Theoriebildung Sozialer Arbeit eingehen wird. Damit verbinde ich auch die Hoffnung,
               dass den deutschen Empowerment-Pionier*innen, der ADEFRA-schwarze Frauen in Deutschland3 und der Initiative der Schwarze Menschen in Deutschland4, die gebührende Wertschätzung zukommen wird.
            

            Der Empowerment-Begriff Solomons ist psychologisch und politisch zugleich. Die Power
               in Empowerment beziehungsweise die Macht in Ermächtigung ist gleichsam das Missing-Link,
               das beide Zugänge zusammenführt. Nicht nur semantisch, sondern auch erkenntnistheoretisch.
               Durch das Nachdenken über Macht, ihre Erscheinungsformen und Mechanismen, wird das
               schwer fassbare Ermächtigungsparadigma konkret.
            

            Der folgende Beitrag greift Solomons Ermächtigungsbegriff auf. Seine machttheoretische
               und rassismuskritische Verortung in den Theorietraditionen der angloamerikanischen
               Sozialwissenschaften und den Black Studies wird in Beziehung gesetzt zu den interdisziplinären
               Theorielinien der deutschsprachigen Sozialen Arbeit und zu den aktuellen intersektionalen
               Diskursen. Die Phänomene der Mindermacht umfassen alle Diskriminierungsformen. Die
               rassistischen Konstruktionen in Bezug zu Hautfarbe, ethnischer und religiöser Zugehörigkeit
               werden in ihrer Überschneidung mit Sexismus, Ableismus5, Adultismus6, Altersdiskriminierung, Homophobie7, Queer*-Feindlichkeit8 oder anderen Formen von Diskriminierung in Beziehung gesetzt.
            

            Was ist Empowerment? ist die Ausgangsfrage in Teil I.

            Menschenrechtliches Empowerment wird als Kernelement des Ermächtigungsparadigmas einer
               kritischen Sozialen Arbeit definiert. Die Menschenrechte verbinden die häufig getrennt
               voneinander diskutierten individualpsychologischen und gesellschaftspolitischen Zugänge.
               Grund- und Menschenrechte existieren nicht per se und aus sich heraus. Sie müssen
               immer wieder aufs Neue erkämpft, verteidigt und bewahrt werden.
            

            Diese Definition ist nicht nur für die Soziale Arbeit bestimmend, sondern ebenso für
               alle anderen Disziplinen und Professionen, die sich mit der Ermächtigung der Menschen
               befassen. Im Kontext von sozialer Gerechtigkeit und Potentialentfaltung wird Empowerment
               zu einer normativen Setzung. Diesen weit über die Profession hinausreichenden Anspruch
               gilt es diskursanalytisch, handlungstheoretisch, konzeptionell, methodologisch und
               strategisch einzulösen. Dass dies für eine Profession möglich sein soll, die für sich
               selbst weitgehend die Frage nach der Macht ausblendet, wird kritisch diskutiert. Es
               ist eine herausfordernde Aufgabe für die Soziale Arbeit, die selbst in gesellschaftliche
               Abhängigkeits- und Machtverhältnisse verstrickt ist, sich den Fragen nach dem Begründungszusammenhang
               und dem Wie der Ermächtigung ihrer Adressat*innen zu stellen. Den „Hybridcharakter“
               Sozialer Arbeit zwischen „Fremdhilfe“ und „Selbstermächtigungshilfe“, so Helmut Lambers,
               kann der Ermächtigungsansatz nicht auflösen. Vielmehr läuft Soziale Arbeit Gefahr,
               sich kritiklos von der sozialstaatlichen Fürsorgelogik hin zur aktivierenden und individualisierenden
               Selbstsorgelogik zu entwickeln. Dieses Dilemma zeigt sich in einem Höchstmaß an „theoretischer
               Diffusion“, resümieren David Vossebrecher und Karin Jeschke aus Sicht der kritischen
               Psychologie.
            

            Trotz aller begründeten Kritik an einem machtentleerten Ermächtigungsbegriff hat die
               Abkehr von der Defizitperspektive auf den Menschen und seine Lebenswelt die Soziale
               Arbeit und Sozialpädagogik seit den 1990er Jahren von Grund auf verändert. Für Hans
               Thiersch hat das autonome Subjekt die Zuständigkeit und Deutungshoheit über seinen
               Alltag. Sozialarbeitende interagieren in den Brüchen und Widersprüchen der gegebenen
               Verhältnisse. Wobei sich nicht die Adressat*innen den Normalitätsvorstellungen der
               Majorität anzupassen haben, sondern die Mehrheitsgesellschaft sich für andere Sicht-
               und Lebensweisen öffnen soll. Inklusion und Diversität vervielfältigen Ressourcen
               und wirken sozial integrativ. Folgerichtig ist die Schaffung von Gelegenheiten zur
               Partizipation aller Bevölkerungsgruppen für demokratische Gesellschaften konstitutiv.
               Die Kritik an der Expertokratie, der Deutungshoheit von Fachpersonen, und das konsequente
               Eintreten von Norbert Herriger für ein Menschenbild der „Menschenstärken“, hat den
               Bewusstseinswandel hin zur Stärkenperspektive maßgeblich beeinflusst. Solch eine Professionsethik
               ist die Voraussetzung für ein „Supportive Empowerment“. Den Begriff der unterstützenden
               Ermächtigung hat Georg Theunissen, einer der Empowerment-Pionier in der Behindertenhilfe
               und Heilpädagogik, in Anlehnung an Neil Thompson eingeführt.
            

            Solomon geht mit ihrem machttheoretischen Blick einen Schritt weiter. Für sie hängt
               die Förderung von Ermächtigung von dem Grad ab wie das Hilfesystem selbst ein Empowerment
               ermöglichendes oder behinderndes System ist. Sie identifiziert systemischen Rassismus
               und negative Bewertungen als wirkmächtige Machtblockaden. Bias, gemeint sind kognitive Verzerrungen und unbewusste Denkmuster, beeinflussen uns
               alle. Die Mehrheit der Sozialarbeitenden in den USA und Europa sind ‚weiß‘9 und Mittelschichtsangehörige. Unser ganzes Denken ist ‚weiß‘ und privilegiert geprägt.
               Dies ist im Sinne einer Verantwortungsethik anzuerkennen. Mit dieser Haltung sollten
               wir reflektieren, ob unser Mindset für das Selbstbild der Angehörigen von Black Communities
               und People of Colour förderlich sein kann oder objektiv behindernd ist. Solomon sieht
               einen großen Bedarf an Sozialarbeitenden aus den Gemeinschaften der Afroamerikaner*innen
               und Hispanics. Sie kennen die von Alltagsrassismus geprägten Lebensbedingungen. Übertragen
               auf Deutschland sind Studierende und Lehrende aus den multiethnischen Communities
               und dem Globalen Süden für die Soziale Arbeit unverzichtbar. Sie erweitern das Spektrum
               der Perspektiven auf die Bedürfnisse der Adressat*innen und einer von Vielfalt lebenden
               demokratischen Gesellschaft. Perspektiven-Sharing ist auch Power Sharing. Multiethnische
               Teams können eine große Kraft der Verständigung, der Empathie und des gegenseitigen
               Respekts entfalten.
            

            Ungeachtet der vielstimmigen Empowerment-Kritik hat mit Beginn des 21. Jahrhunderts
               der Ermächtigungsbegriff eine weltweite Karriere angetreten. Empowerment ist in die
               Policies der Vereinten Nationen eingegangen. Die politischen Zielformulierungen fließen
               als Richtlinien in die Programme der Gleichstellung, Diversität, Antidiskriminierung
               und Inklusion, der Gesundheitsförderung und Bildung ein. In den Sustainable Development
               Goals (SDGs) sind die sozialen, ökonomischen und ökologischen Ziele zusammengeführt
               worden. Der Generalsekretär und die UN-Women adressieren die Potentiale der Frauen
               und Mädchen insbesondere des Globalen Südens als essenziell für die Menschheit. Mit
               ihrem Wissen und lebensweltorientierten Engagement könnten die weltweiten Krisen,
               verursacht durch eine menschengemachte Ressourcenverknappung und die Vernichtung der
               Lebensgrundlagen bewältigt werden.
            

            Von dieser Entwicklung ist die Soziale Arbeit beeinflusst worden. Im Jahr 2014 nehmen
               die International Federation of Social Workers (IFSW) und die International Association
               of Schools of Social Work (IASSW) die Förderung von Ermächtigung der Menschen in den
               ersten Satz der Global Definition of Social Work auf. Empowerment wird zu einem Kernmandat Sozialer Arbeit (vgl. Blank 2020).

            
               „Social Work is a practice-based profession and an academic discipline that promotes
                  social change and development, social cohesion, and the empowerment and liberation
                  of people.”
               

            

            Historisch und etymologisch betrachtet korrespondieren die Begriffe Ermächtigung und
               Befreiung. Die Geschichte der Menschheit ist eine Geschichte der Macht, Ausbeutung
               und Unterdrückung und zugleich eine Geschichte der Emanzipation; der „Befreiung aus dem Zustand der Abhängigkeit“. Die Dudenübersetzung des lateinischen
               emancipatio führt weiter aus: „Entlassung des Sohnes aus der väterlichen Gewalt oder auch die
               Freilassung eines Sklaven aus väterlicher Macht“. Die auf den ersten Blick antiquiert
               erscheinende Übersetzung spiegelt die historische Entwicklung patriarchaler Herrschaft
               bis in die Gegenwart wider; in der seit Jahrhunderten andauernde Emanzipation der
               Frauen bis zur weltweiten #MeeToo-Bewegung. Die Befreiungsbewegungen der indigenen,
               versklavten und kolonisierten Völker, die Bürgerrechtsbewegung der Schwarzen und People
               of Colour, bis zu den internationalen Netzwerken #BlackLivesMatter, stehen ebenfalls in einem langen Zeithorizont. Auch die Wurzeln
               der Exklusion von Menschen mit Behinderungen gehen historisch weit zurück. Ohne die
               in den 1950er Jahren in den USA entstandene People First Bewegung, in welcher der
               Mensch und nicht die Beeinträchtigung im Mittelpunkt steht, wäre die UN-Behindertenrechtskonvention
               kaum denkbar. Die Geschichte lehrt uns, dass Machtverhältnisse mit Strukturen verwoben
               sind und mithilfe vielfältiger Formen von Gewalt aufrechterhalten werden. Emanzipation
               aus dem Zustand der Abhängigkeit ist Befreiung aus eben diesen external und internal
               wirkenden Strukturen. Dies setzt voraus, die Funktionen von Macht und sie stabilisierenden
               Strukturen zu erkennen und zu verstehen.
            

            Was ist Macht? Ist die Frage in Teil II. Und: Wie sind die Phänomene der Macht, der
               Machtlosigkeit bzw. Mindermacht und die der Ermächtigung miteinander verwoben?
            

            Zur Konkretisierung werden Lehrbeispiele gewählt, die das soziale Problem Häusliche
               Gewalt aus der Perspektive aller Frauen beschreiben. Vertieft wird die Situation der
               indigenen Frauen in den USA und Kanada sowie der wohnungslosen Frauen in Deutschland.
               Bei beiden Gruppen wirken vergleichbare Multiproblemlagen aus Armut, Wohnungsnot,
               posttraumatischen Belastungsstörungen, psychischen Erkrankungen und gesundheitsschädigenden
               Bewältigungsstrategien. Sie potenzieren ihre Exklusion und Verletzbarkeit exponentiell.
               Bei Frauen, die in ihren Gesellschaften und Gemeinschaften ganz ‚unten‘ stehen, überschneiden
               sich Diskriminierungsformen intersektional. Die Frauen können von Sexismus, Klassismus,
               Sozialrassismus, Rassismus, Antiziganismus und anderen Ismen bis zu trans*- und queer*-Feindlichkeit
               betroffen sein. Mehrfachdiskriminierungsverhältnisse machen besonders vulnerabel.
               Externale und internalisierte Machtblockaden wirken intensiv und schädigend. In solch
               einer hochgradig ungeschützten Situation ist es sehr schwer, sich zu ermächtigen,
               öffentlich Gehör zu verschaffen und Hilfeangeboten zu vertrauen. In ihrer Selbstvertretung
               schwanken wohnungslose Frauen, ähnlich wie die Arbeiterinnen der historischen ersten
               Frauenbewegung oder die Schwarzen Feministinnen, zwischen ihrem Emanzipationsanspruch
               als Frau und der Identifikation mit den Männern ihrer (Armuts-)klasse oder ‚Race‘.
               Ambivalenzkonflikte zeigen sich im Misstrauen gegenüber privilegierteren, ‚weißen‘
               Menschen und einer als Bevormundung erlebten professionellen Hilfe. Die Reaktion der
               Widerständigkeit (reactance) sollte nicht als Zurückweisung interpretiert, sondern als Ausdruck von Widerstandskraft
               und Würdebehauptung verstanden werden.
            

            Eine der wenigen Empowerment-Studien: „Langzeitwirkungen von Ermächtigungsprozessen
               ehemals obdach- und wohnungslosen Frauen“ (Blank & Huber 2017), weist bemerkenswerte
               Übereinstimmungen mit den Befunden der Pionierarbeit von Charles Kieffer auf. Seine
               Forschungsarbeit „Citizen Empowerment: a developmental perspective“ (1984), ist für
               das Verständnis von Ermächtigungsprozessen wegweisend. Bedauerlicherweise gibt es
               wenig Untersuchungen zu Ermächtigungsprozessen. Wichtige Fragestellungen bleiben offen:
               Welche Strukturen im Hilfesystem, in der Gesellschaft und auch in den Communities
               behindern und fördern Ermächtigung? Wie lassen sich internale und externale Machtblockaden
               transformieren? Wie und womit kann Hilflosigkeit überwunden und Mächtigsein erlernt
               werden?
            

            In Teil III wird nach der curricularen Verortung von Empowerment im Studienkonzept
               Soziale Arbeit gefragt und ein Konzept für dessen Weiterentwicklung vorgestellt.
            

            Die Frage nach der Macht, so Silvia Staub-Bernasconi, ist im Empowerment-Diskurs und
               ebenso innerhalb der Profession zu stellen. Sie ist bestimmt von vielfältigen Machtasymmetrien,
               beginnend mit der Mikroebene Klient*in und Sozialarbeiter*in und der Abhängigkeit
               beider von Ressourcen und gesetzlichen Vorgaben. Im sogenannten Doppelmandat manifestieren
               sich personal und systemisch die Ambivalenz von Hilfe und Kontrolle. Die Durchdringung
               der Beziehungs- und Systemebene mit Macht muss diskursanalytisch, handlungstheoretisch
               und methodologisch für das Kerncurriculum ausbuchstabiert werden. Hinter den oft zitierten
               Dilemmata der Sozialen Arbeit verbirgt sich möglicherweise mehr als nötig eine Machtvergessenheit.
               Werden die Fragen nach der Macht, der Mindermacht und der Ermächtigung wahrgenommen,
               genügend gestellt, analysiert, identifiziert und erforscht? Gibt es einen Wissens-
               und Erfahrungshorizont der Ermächtigung in der Sozialen Arbeit? Dann wäre Empowerment
               nicht länger ein Schlagwort oder naive Fiktion.
            

            Macht und Ermächtigung gehören zur conditio humana wie zwei Seiten einer Medaille. Die mit den Bedingungen des Menschseins verbundenen
               Bedürfnisse können auf Dauer nicht unterdrückt und die zu ihrer Befriedigung benötigten
               Ressourcen nicht auf ewig verweigert werden. Das Menschheitsversprechen der Allgemeinen
               Erklärung der Menschenrechte ist eine Zusage an uns selbst, gerecht und fair handeln
               zu können. Hoffnung nährt die Kraft zum Handeln und generiert auch unter ungünstigsten
               Bedingungen Handlungsmacht. Für die jüdische deutsch-US-amerikanische Philosophin
               Hannah Arendt verwirklicht der Mensch im Handeln die Fähigkeit etwas Neues zu beginnen
               und einen Prozess in Gang zu setzen, dessen Folgen unabsehbar sind. Darin zeige sich
               seine „Gebürtlichkeit“. Sozialarbeitende, die Profession selbst; wir alle sind in
               dieser von Geburt an sich entfaltenden Kraft aufgehoben und sollten uns nicht vor
               Kontrollverlust fürchten. Im Gegenteil. Das notwendigerweise auf reziproke Beziehungen
               angewiesene Ermächtigungshandeln macht Win-Win-Situationen erwartbar. Die Herstellung
               von Reziprozität, der Austausch von Geben und Nehmen, ist ein bewährtes und wirkmächtiges
               Element guten Zusammenlebens. Arendt verortet ihren Machtbegriff im gemeinsamen, kreativen
               Handeln. Hierin sieht sie die Grundlagen zur Weiterentwicklung des Menschen und der
               Demokratie. Ein neuer Universalismus projiziert eine Zukunft ohne heuchlerische Kooperationsrhetorik,
               ohne ökologisch maskierte neokoloniale Strukturen oder Überlegenheitsideologien. In
               der afrikanischen Philosophie ist es das menschheitsalte Ubuntu, das uns Orientierung für die gegenwärtigen und künftigen Herausforderungen geben
               kann. Aus der Erfahrung und dem Bewusstsein, selbst abhängiger Teil eines Ganzen zu
               sein, wird die Ethik der Verbundenheit gelebt. In ihr treten die Idee der Freiheit
               des Individuums und das Wir des Gemeinsinns nicht in Konkurrenz. Der senegalesische
               Philosoph Souleymane Bachir Diagne (2020) sieht in Ubuntu die Chance, uns einander
               wechselseitig menschlich zu machen. Wer Ubuntu hat, teilt fair, beutet andere und
               die Natur nicht aus, hat Mitgefühl, lebt verbunden und hat sich gleichzeitig selbst
               als Mensch verwirklicht.
            

            Stuttgart, im Dezember 2023

             Beate Blank

         

      

   
      
            Dank an 
            

         

         Titus Simon, Dr. Prof. em. stellvertretend für den Kreis der Herausgebenden, und an
            Frank Engelhardt für den Verlag Beltz Juventa: Für den Langmut und die nie nachlassende
            Geduld, für die Unterstützung und wertvollen redaktionellen Hinweise.
         

         Kay M. Berkling, (PhD) Prof‘in für Angewandte Informatik: Für die Ausgestaltung und
            Projektleitung des während meiner Zeit als Zentrale Gleichstellungsbeauftragte gemeinsam
            entwickelten Verbundprojekts „ARRete – Stopp Diskriminierung!“; ein Empowerment-Projekt
            von und für Studierende der Dualen Hochschule Baden-Württemberg (DHBW).
         

         Martina Wanner, Dr. Prof‘in und Leiterin des Studiengangs Soziale Arbeit im Gesundheitswesen:
            Für die Begleitung des studentischen Forschungsprojekts „Diskriminierungserfahrungen
            von wohnungslosen Frauen“ an der DHBW-VS.
         

         meine Fakultät und die Fachkommission Sozialwesen der DHBW: Für die Aufnahme des in
            Teil III vorgestellten studiendidaktischen Modells in die Re-Akkreditierung 2018 und
            den Lehrkanon
         

         meine Studierenden: Für ihre Bereitschaft, Empowerment neu zu denken. Für ihre Forschungen
            und kritischen Anfragen. Für all das, was sie mich gelehrt haben.
         

      

   
      
            Teil I: Was ist Empowerment? Auf der Suche nach dem schwer fassbaren Paradigma
            

         

         
            empowerment: in search of the elusive paradigm.

            Barbara B. Solomon

         

         Was ist Ermächtigung? Diese Frage ist in die Entwicklungsgeschichte der Menschheit
            und in die Biografie eines jeden Einzelnen eingeschrieben. Vom ersten bis zum letzten
            Atemzug geht es um die Fragen nach der Kraft, Stärke und Macht zur Lebensbewältigung
            und Interessensdurchsetzung in der Interaktion mit den Mitmenschen, den Mitlebewesen,
            der Umwelt und Natur. Ermächtigung erscheint in der Betrachtung des großen Ganzen
            als Grundbedingung menschlichen Lebens. Das macht die Antwort auf die Frage, was Ermächtig
            ist, komplex und scheinbar grenzenlos. Je nach Perspektive sind die Antworten in die
            philosophischen, soziokulturellen, politischen und sozioökonomischen Wertvorstellungen
            der jeweiligen Zeit und Epoche eingebettet. Dem entsprechend lässt sich die Begriffsgenese
            in vielfältigen Definitionen und Bezügen finden. Die damit einhergehenden Widersprüche
            und theoretischen Unbestimmtheiten machen den Ermächtigungsbegriff zu einem schwer
            fassbaren Paradigma10.
         

         Im deutschsprachigen Raum hat sich Empowerment als Anglizismus behaupten können. Seltener
            wird die Übersetzung „Ermächtigung“11 genutzt und an die im Wortsinn präsente Macht erinnert. Dafür ist die umgangssprachlich
            beliebt gewordene Power allgegenwärtig. Sie verweist auf die personalen physischen,
            psychischen und mentalen Kräfte: Sich auspowern. Der hat Power. Sie ist eine Powerfrau
            und so weiter. In Alltag hat sich die Redewendung, Ich habe Power! als Selbstvergewisserung
            der Eigenmacht etabliert. Im Zeitalter von Social Media und Co. steht sie unter dem
            Druck der Selbstoptimierung im Dienst einer Selbstvermarktungslogik. Die Verdinglichung12 des Human Kapitals13 hat zum Aufschwung eines ökonomisierten Selbstermächtigungsbegriffs (self-empowerment) in nahezu allen gesellschaftlichen Kontexten, Schichten und Milieus beigetragen.
         

         Wenig bekannt ist, woher der Begriff Empowerment kommt. Barbara Bryant Solomon, Wissenschaftlerin,
            Psychologin und Professorin für Soziale Arbeit an der University of Southern California
            veröffentlicht 1976 ein Buch mit dem Titel: „Black Empowerment: social work in oppressed
            communities“. Solomons Forschungen sind, ausgehend von der Geschichte der Sklaverei
            in einem machttheoretisch begründeten und rassismuskritischen Ermächtigungsbegriff
            verortet. Von hier aus entwickelt sie eine Empowerment Theory und ein Empowerment
            Concept für die Soziale Arbeit. Mit dem Erscheinen des Begriffs Empowerment auf dem
            Cover ihres Buches beginnt seine weltweite Karriere. Solomons theoretische Fundierung
            und Auslegung jedoch werden in den USA und Europa kaum wahrgenommen. Das Interesse
            an der Ermächtigung von Schwarzen Menschen14 aus benachteiligten Gemeinschaften und Nachbarschaften ist in den westlich und ‚weiß‘
            geprägten Sozialwissenschaften begrenzt. Selbst innerhalb der Sozialen Arbeit ist
            Solomons Ansatz kaum bekannt. Die Rückbesinnung auf Solomons Grundlagenwerk würde
            das Image eines zum Schlagwort ausgehöhlten Ideals zurechtrücken.
         

         Im Fokus der Emanzipationsgeschichte von diskriminierten Menschen und Gemeinschaften
            wird deren Ermächtigung im Eintreten für ihre Menschen- und Bürger*innenrechte konkret.
            Aktuell werden Machtverhältnisse vermehrt wissenschaftlich und gesellschaftlich diskutiert
            und Alltagsrassismen (Sow 2008) thematisiert. Die Stimmen der steigenden Zahl an Wissenschaftler*innen
            und Aktivist*innen aus den Communities der Schwarzen und People of Colour15 (Chehata et al. 2023 u. a.) lassen sich nicht mehr überhören, so wie dies am Beginn
            der Empowerment-Bewegung in Deutschland der 1980er Jahre Realität war. ADEFRA – Schwarze
            Frauen in Deutschland und die Initiative der Schwarzen Menschen in Deutschland haben
            sich vor etwa fünfunddreißig Jahren gegründet. Der Verein ADEFRA steht für das Empowerment
            Schwarzer Frauen in Deutschland, für ihre Selbstbestimmung und Selbstorganisation.
            Als Pionier*innen des deutschsprachigen politischen Empowerments haben sie dazu beigetragen,
            dass die Themen Rassismus und Sexismus in der Gesellschaft und damit auch in der Sozialen
            Arbeit angekommen sind.
         

         Kaum jemand kennt die Geschichte der nicht weiß-gelesenen Deutschen. May Ayim, Katharina
            Oguntoye und Dagmar Schultz haben 1986 das Buch mit dem Titel: „Farbe bekennen“ herausgegeben.
            Die Autorinnen sprechen über ihr Leben als afro-deutsche Frau. Oguntoye schreibt im
            Vorwort zur Neuauflage 2006 über die vielfach ausgezeichnete US-amerikanische Schriftstellerin,
            Aktivistin und Schwarze Feministin Audre Geraldine Lorde:
         

         
            „Audre Lorde hat uns nicht nur zu dieser Arbeit ermutigt, sondern auch in den Jahren
               danach bis zu ihrem viel zu frühen Tod im Jahr 1992 empathisch begleitet. Es ist ein
               glücklicher Umstand für uns, die Schwarze Community in Deutschland, dass ihr weltweites
               Engagement in der Frauenbewegung sie auch an diesen Ort führte. Einmal stieß sie mit
               ihrer Anregung zu Farbe bekennen die Schwarze Bewegung in Deutschland mit an und auf der anderen Seite setzte sie
               den Diskurs über Rassismus in der deutschen weißen Frauenbewegung mit in Gang und
               brachte ihn voran.“
            

         

         Am Beginn des 21. Jahrhunderts bestimmen sie als Autor*innen, Künstler*innen, Empowerment-Trainer*innen,
            Menschenrechtsaktivist*innen und Wissenschaftler*innen die gesellschaftlichen Diskurse
            mit.  Ihre Perspektive auf Rassismus, auf Antisemitismus und antimuslimischen Rassismus,
            Sexismus und Feminismus, Diversity und die intersektionale16 Verwobenheit sozialer Ungleichheitsdimensionen, ihr Blick auf den politisch und sozial
            konstruierten „Rasse“17-Begriff und das koloniale Erbe Deutschlands, machen das Ermächtigungsparadigma für
            die Gesellschaft und Wissenschaft produktiv.
         

      

   
      
            1.Menschenrechtliches Empowerment

         

         
            Your silence will not protect you. 18

            Audre G. Lorde
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